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Feierabendziegel
Kunstvolle Schätze aus vergangenen 
Jahrhunderten
Tobias Reiff

Um den Begriff »Feierabendziegel« zu erläutern, bedarf 
es zunächst einiger Ausführungen im Zusammenhang 
mit dem Zieglerhandwerk. 
Bereits in der Antike war die Herstellung gebrannter Zie-
gel im Mittelmeerraum und im Gebiet um Euphrat und Ti-
gris bekannt. Mit den Feldzügen der Römer, die ihre Be-
festigungsanlagen und auch Gutshöfe damit bestückten, 
hielten die »tegulae« (lat. von tegere – decken, davon ab-
geleitet das Wort Ziegel) auch hierzulande Einzug. Die 
Kunst der Ziegelherstellung geriet allerdings mit dem Ab-
zug der Legionen nach und nach wieder in Vergessenheit. 
Etwa jeder hundertste Ziegel wurde mit einem Stempel 
versehen, so dass diese Fundstücke heute Aufschluss 
über die Truppenbewegungen der Römer geben.
In unseren Regionen bestimmten, auch aus Kostengrün-
den, weiterhin Reet, Stroh, Holzschindeln oder Schiefer 
die Dachlandschaften. Lediglich Klöster, reiche Gutsbesit-
zer und Fürsten konnten sich die Deckung ihrer Dächer 

mit Ziegeln leisten, wobei die im Volksmund so bezeich-
nete »Mönch-Nonne-Deckung« (ein Begriff in Anlehnung 
an die Klöster) wohl zunächst üblich war. Diese hatte 
ihren Ursprung in römischen Leistenziegeln, deren auf-
gerichtete Stoßkanten durch einen Hohlziegel überdeckt 
wurden.
Erst etwa ab dem 11. Jahrhundert kamen die sogenann-
ten Biberschwanz-Ziegel in Mode, deren Form an den ab-
geflachten Schwanz eines Bibers erinnert.
Bevölkerungswachstum und damit einhergehend eine 
Häuserbauweise dicht an dicht führte immer öfter zu ver-
heerenden Bränden, die ganze Dörfer oder Stadtteile in 
Schutt und Asche legten. Herzog Eberhard im Bart erließ 
deshalb bereits 1495 eine Verordnung, wonach ein neu zu 
bauendes Haus mit einem Unterbau aus Stein zu ver-
sehen und das Dach mit Ziegeln zu decken sei.
Die Nachfrage nach Ziegeln wuchs und damit auch der 
Berufsstand des Zieglers. Dass Ziegler keiner Zunft ange-
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hörten – also einem »unzünftigen« Handwerk nachgin-
gen, lag wohl u.a. in der Tätigkeit selbst begründet, war 
diese doch immer mit Schmutz, Rauch und auch Ärmlich-
keit verbunden. Auch der Umstand, dass Ziegelhütten mit 
ihren Brennöfen außerhalb der Stadtmauern angesiedelt 
sein mussten, trug sicher zu einer gewissen gesellschaft-
lichen Ausgrenzung bei.
Ziegler fristeten ein kärgliches Leben, gerade ausrei-
chend, um eine Familie zu ernähren. Die Arbeitsleistung 
eines Zieglers umfasste an einem 12- bis 14-Stundentag 
ein geschätztes Volumen von 800 bis 1000 ausgeformten 
Ziegeln.
Doch woher wusste man, wo gute Lehmvorkommen zu er-
schließen waren? Hier half die Natur mit ihrer Flora wei-
ter: Man orientierte sich an Pflanzen, die lehmhaltige Bö-
den bevorzugen wie Wiesenknopf, Giersch oder Storch-
schnabel. Namen von Straßen wie Ziegeläckerweg und 
Lehmgrubenstraße oder einer Gaststätte wie dem Zieg-
lerstüble in Musberg zeugen noch heute vom längst aus-
gestorbenen Zieglerhandwerk. Die Ziegler-Saison begann 
traditionell mit dem Josefstag am 19. März und endete 
mit dem Gallustag am 16. Oktober – »Auf St. Galles soll 
daheim sein alles«, heißt ein Spruch.

Der Herstellungsprozess der Ziegel
Um gute Ziegelware herzustellen, wurde der Ton ver-
schiedenen Arbeitsprozessen unterworfen: Nach der För-
derung aus der Lehm- oder Laimengrube wurde er »ge-
sommert«, also getrocknet, mit Spaten und Hacken zer-
kleinert und wieder in Wasser eingeweicht, »gemaukt« 
oder »eingesumpft«.
Dann wurde die Rohmasse mit Händen und Füßen ge-
walkt, um störende Bestandteile wie Zweige, Steinchen 
oder Kalkeinschlüsse auszulesen – diese Arbeit war ins-
besondere den Kindern vorbehalten.
Eine andere Methode war das »Wintern«, d.h. der nasse 
Ton wurde im Winter ausgelegt, damit Frost den Ton auf-
sprengen sollte, um so störende Bestandteile freizugeben. 
Hier sei angemerkt, dass im Vergleich zu heutigen, dem 

Klimawandel geschuldeten, recht warmen Wintern deut-
lich strengere Kältezeiten vorherrschten. 
Wenn nicht sauber ausgelesen wurde, konnten Kalkein-
schlüsse (sogenannte Kalkmännchen), die beim Brennen 
des Ziegels durch chemisch-physikalische Prozesse zu 
ungelöschtem Kalk umgewandelt werden, infolge Volu-
menvergrößerung den Ziegel bei späterer Regenwasser-
aufnahme sprengen. Ein handgefertigter Dachziegel 
konnte je nach Beschaffenheit des Ausgangsmaterials 
und des Brennprozesses später 5 bis 10 % des ursprüng-
lichen Gewichts an Regenwasser aufnehmen. 
Der aufgearbeitete Ton wurde dann durch Beimengung 
von Sand etwas gestreckt (gemagert), um zu großer Ver-
formung und Schwund entgegenzuwirken und eine 
homogenere Masse für die weiteren Arbeitsprozesse zu 
gewährleisten.
Nach Ausformung der Ziegel wurden sie zumeist durch 
die Kinder des Zieglers oder den Zieglerbub (Lehrling) ab-
getragen und zunächst zum Trocknen auf »Trockenbrett-
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chen« in der Ziegelscheune ausgelegt – je nach Witterung 
mehrere Wochen –, bevor die restliche Feuchtigkeit bei 
Sonnenwärme im Freien entzogen wurde. Trocknete die 
Ziegelware zu schnell, entstanden Spannungsrisse und 
sämtliche Arbeit war umsonst.
Erst nach diesen Trocknungsprozessen konnten die Zie-
gel bei einer Temperatur von etwa 900° C in Feldbrand-
öfen gebrannt werden. Die Kunst bestand darin, Ziegel 
und Brennmaterial so zu schichten, dass die Hitze sich 
auf alle Ziegel gleichmäßig verteilen konnte. Wurde nicht 
sorgfältig geschichtet oder entwickelte sich eine zu große 
Brandhitze, konnte es vorkommen, dass sich Ziegel ver-
bogen und/oder der im Ton enthaltene Sandanteil zu 
einer glasartigen Oberfläche verschmolz, man spricht 
hier von Versinterung. Solche Fehlbrände mussten später 
zum Ärger des Zieglers vernichtet werden. Die Öfen wur-
den zuvor in aller Regel mit Kalkschlämme und -steinen 
ausgekleidet, um diese nach dem Brand als ungelöschten 
Kalk zur Mörtelherstellung zu verkaufen.

Dachschmuck mit Bedeutung
Nach diesem kleinen Einblick über die mühevolle Arbeit 
der Ziegelherstellung wird vielleicht verständlich, warum 
der Begriff »Feierabendziegel« nach heutigen Erkenntnis-
sen mit anderen Augen zu sehen ist. Der Begriff, der sich 

im Volksmund bis heute hält, dürfte mit der Realität aller-
dings wenig zu tun gehabt haben, lässt die Bezeichnung 
für besonders schön verzierte Ziegel doch glauben, ein 
Ziegler hätte nach einem arbeitsreichen Tag noch die 
Muße gehabt, den oder die letzten Ziegel auf besondere 
Weise schön zu gestalten. Vereinzelt mag es so gewesen 
sein – Ausnahmen bestätigen auch hier die Regel.
Vielmehr geht man heute davon aus, dass besagte Ziegel 
durch den Bauherrn in Auftrag gegeben wurden und 
gegen Trinkgeld ein oder mehrere kunstvoll gestaltete 
Ziegel später dessen Dach schmückten. Der Spruch »Wer 
das Trinkgeld tut vergessen, den soll gleich der Kuckuck 
fressen« auf einem Ziegel meiner Sammlung lässt erah-
nen, dass die gelieferte »Zugabe« des Zieglers vom Bau-
herrn nicht ausreichend monetär gewürdigt wurde.
Christliche Zeichen wie das häufig zu findende »IHS« (»in 
hoc signo« oder im Volksmund »Jesus-Heiland-Seligma-
cher«), ein eingedrückter Rosenkranz, die Darstellung des 
gekreuzigten Jesus oder die »Arma Christi« tauchen eben-
so als Motive auf wie Unheil abwehrende Symbole, bei-
spielsweise das Pentagramm, die eingedrückte männli-
che Abwehrhand oder das Pestkreuz. All diese Zeichen 
und Motive sind einerseits Ausdruck tiefer Volksfrömmig-
keit, andererseits spiegeln die apotropäischen Zeichen 
auch ein Stück weit den Aberglauben innerhalb der Bevöl-
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